
ARCHITECTURAL DIGEST
ERSCHIENEN IN AD,  OKTOBER 2016
© 2016 CONDÉ NAST VERLAG GMBH. ALLE RECHTE VORBEHALTEN. 

DEUTSCHLAND 
ÖSTERREICH 

  13 SFR SCHWEIZ

8 €

OKTOBER 2016
DEUTSCHLAND

ARCHITECTURAL DIGEST. STIL, DESIGN, KUNST & ARCHITEKTUR

Stars & Talente
Die 50 besten Designer Deutschlands

Kunst, 
Klavier, 
Küche 
Der neue 
Holzrausch

Berliner Blau 
Die Karriere einer 
tiefgründigen Farbe

Blühender 
Mauerpark!
Der Garten von 
Anselm Reyle

+
Die neuen

Bars &
Restaurants 

Auferstanden  
aus Ruinen? 

Der Garten von Anselm Reyle und Tanja Lincke auf  
dem Gelände einer alten DDR-Wer� an der Spree inszeniert  

den Verfall. Mit blühenden Landscha�en.    

Text Simone Herrmann     Fotos Franziska Rieder   

„Manchmal sind wir  
bis spätnachts im Gar-

ten“, erzählt Lincke. 
„Wir können uns ein- 

fach nicht sattsehen.“ 
Der Garten wandelt 

sich ständig, sagt Reyle, 
„nicht nur im Rhythmus 

der Jahreszeiten, son-
dern beinahe täglich.“ 

Wie die Wiesenfor-
mationen der purpur-

nen Echinacea nach 
dem Stand der Sonne.  

Anselm Reyle und  
seine Frau Tanja Lincke 

(li. Seite) leben und ar- 
beiten auf dem Gelände 

der ehemaligen DDR-
Werft in Treptow. Hier 

haben der Künstler  
und die Architektin aus 

der alten Werfthalle  
ein industrieromantisches 

Ruinen-Ensemble 
extrahiert. Und die Frag-

mente mit bewegten 
Pflanzungen bespielt.

Berlin
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Anselm Reyle

„Der Garten reagiert auf 
die Geschichte des Orts.“

Gesamtkunstwerk  
und Romantik-Zitat: 

Schaut man über  
den Rasenplatz durch  

das Tor der einsti- 
gen Werfthalle auf die 

Spree, scheinen die  
Ruinenbilder der Ro- 

mantiker auf; was  
damals die Gotik war, 

sind für Reyle die Re- 
likte des Industriezeit-

alters und ihre Instal- 
lation in der Gegenwart.
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Eine Regenrinne, die 
ins Nichts führt (li. S.),  
die riesige Metall- 
skulptur der Slipanlage, 
weiß gekalkte Mauer-
reste und brutalisti-
sche Rasenformatio-
nen hinter Gräser- und 
Phlox wolken. Wie in 
seinen Assemblagen 
mit Fund- und Ver- 
satzs tücken macht 
Anselm Reyle auch  
die Ruinenfragmente 
zu Skulpturen. 

Kuratierte Brache: Zu-
erst habe er „einmal 
quer durch die Baum-
schule gekauft“, sagt 
Reyle. „Nachdem das 
Ruinen-Ensemble stand, 
haben wir gemerkt, 
dass Blickachsen ver-
stellt waren, und noch 
mal von vorn ange- 
fangen.“ Inspiriert von 
den Gärten der New 
Yorker High Line und be- 
raten von Harald Jere-
mias (Das Reservat).   
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S
ollen wir den Schutt hier auch gleich mitnehmen?“ Tanja Lincke 
lacht, als sie erzählt, wie zwei Bauarbeiter die aufgeschichteten 

„Schollen“ in ihrem Garten aufladen wollten. Zusammen mit ande-
rem Bauschutt. „War ja gut gemeint“, sagt die Architektin, und 
auch Anselm Reyle lacht. Die „Schollen“ sind seine Idee. Caspar 
David Friedrichs Gemälde „Das Eismeer“ hat ihn dazu inspiriert. 
Und auch die Ruinenmalerei Friedrichs schiebt sich beim Anblick 
von Reyles Berliner Ruinenpark immer wieder zwischen die Rea-
lität. Obwohl es sich hier, auf dem Gelände einer ehemaligen DDR-
Werft in Treptow, nicht um imaginierte Gotik, sondern um die 
Überreste einer Industriehalle und ihrer Nebengebäude handelt.

„Die Hallen waren so verrottet, dass sie nicht mehr zu gebrau-
chen waren, schon gar nicht als Atelier“, erzählt Reyle. „Da kam 
mir die Idee, Ruinen zu formen. Ich habe die Abbruchlinien auf 
ein Foto gezeichnet, die Linien dann nach Tanjas Modellen auf das 
Mauerwerk übertragen und am Ende, zusammen mit dem Bagger-
fahrer, die Fragmente aus der Halle herausgeschält.“ Erhalten blieb 
neben den Slipanlagen, meterhohen Metallskulpturen, und einem 
Backsteinkamin auch das rostzerfressene Eingangstor, das sich auf 
eine herrschaftliche Allee mit Kopfsteinpflaster öffnet; sinniger-
weise führt die Auffahrt aber ins farnschattige Nirgendwo eines 
Waldgartens, wo ein Tickethäuschen aus dem nahen Spreepark, 
dem einstigen Tivoli der DDR, mit blinden Scheiben den Vergnü-
gungen des Sozialismus nachhängt. Durch die Stämme von Eichen 
und Erlen schaut man über die Ruinenlandschaft des Gartens bis 
zur Spree hinunter. Der Blick auf das Wasser allerdings ist insze-
niert, folgt der brutalistisch zersplitterten Betonspur des Wegesys-
tems, prallt dann auf eine mächtige, weiß gekalkte Mauer (die 

Hauptfassade der einstigen Werfthalle) und wird durch das offene 
Tor auf den Fluss und ein Stück Himmel mit Hochspannungsmas-
ten gelenkt. Am andern Ufer jubeln grüne Sonnenschirme eine 
Biermarke hoch. Ein architektonischer Bilderrahmen, aber auch 
eine Art Brandenburger Tor des Verfalls. Im offenen Raum zwi-
schen dieser Mauer und den übrigen Ruinen zackt der Rasen in die 
Wolken aus Sommerflieder, Birken, Gräsern, Blumen, als wäre je-
mand mit dem Rasenmäher hineingefahren.

Ein Ruinenpark, der eigentlich ein Skulpturengarten ist, denn 
Reyle, seit 2014 nimmt er eine viel diskutierte Auszeit vom Kunst-
betrieb, hat die Mauern in der Manier seiner Kunst installiert, As-
semblagen daraus gemacht. So ragt oben an der großen Tormauer 
eine verrostete Eisenstange hervor – „wie ein AC/DC-Blitz“, sagt 
Reyle –, darunter gähnt ein Rohr, bewegliche eiserne Winkel wer-
fen Dreiecksschatten, Rostflecke, Grünspan und Keramikfliesen 
bilden ein Ornament; eine Regenrinne führt ins Nichts und ein 
Lineament aus Kabeln schließlich zu einer Wandleuchte. „Rauchen 
verboten“ steht auf einer anderen Mauer, und die Fruchtkerzen der 
Essigbäume daneben sehen aus wie Joints. Überall Reminiszenzen, 
optische Beziehungen, durchaus dekorativ. Das werde ihm ja oft 
vorgehalten, sagt Reyle, „das Dekorative“. Dabei liege in der Ober-
fläche viel Gedankentiefe. Allerdings scheint sich das seit Voltaire 
(„la surface est chose très profonde“) nicht bis nach Deutschland 
herumgesprochen zu haben. Reyle nickt. Die Fragwürdigkeiten, 
die Ironie des schönen Scheins finde er weitaus interessanter und 
zeitgemäßer als die calvinistische Lebensschwere, mit der man 
hierzulande in die deutsche Vergangenheit blicke. Denn darum 
geht es in diesem Garten: um deutsche Geschichte. „Auferstanden 
aus Ruinen und der Zukunft zugewandt ...“ – die erste Strophe der 
DDR-Hymne ist hier wie in einer Zeitkapsel konserviert. Es ist die 
hoffnungsfrohe Ruinenzeit des Gedichts von Johannes R. Becher, 

Bei den Bauarbeiten 
kam dem Künstler der 
Gedanke, die großen 
Betonplatten wie die 

Eisschollen auf Caspar 
David Friedrichs Ge-
mälde „Das Eismeer“ 

von 1823 / 24 aufzu-
schichten. Re. Seite: ei- 

ne Stapelung vor dem 
Fond des Waldgar- 

tens, durch den eine  
Kopfsteinpflasterallee  

zum Eingang führt.

Rhododendron  
vor schwarzem Putz: 
„Im Mai ist alles rosa, 

das kommt wie ein 
Schwall“, erklärt An-

selm Reyle. Längst  
hat die Natur vor sei-

nem Atelierfenster  
mit Farbanordnungen, 
Schichtungen, Textu-

ren, Rhythmen, Einzug 
in seine Malerei gehal-
ten. Die nächsten Jah-

re werden es zeigen. 
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